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Transfer und Migration von Ideen: 
China und der Westen im 19. und 20. Jahrhundert 

Das Thema dieses Aufsatzes scheint für sich zu sprechen. Bei näherer 
Betrachtung freilich bedarf jedes seiner Elemente der Definition und 
Erläuterung. Ideen: das ist mobiles Sinnkapital. Es wird irgendwo pro­
duziert und später konsumiert oder eingesetzt. Es gelangt in die Zir­
kulation. wird Marktprozessen unterworfen. kann akkumuliert und 
vernichtet werden. Solche ökonomistischen Analogien bringt ein 
Historiker. der sich der Geistes- und Kulturgeschichte im Sinne Urs 
Bitterlis verpflichtet weiss. nicht leichtfertig zu Papier. Aber gerade 
von Urs Bitterli haben wir gelernt, Erfahrungen und ihre Läuterung 
zu Wissen in jeweils konkreten und spezfischen Kontexten zu sehen. 
Bereits in Die «Wilden» und die «Zivilisierten» hat Bitterli 1976 jenes 
«encounter modei» entwickelt und in gelehrter Breite ausgeführt. das 
Peter Burke heute der «neuen» Kulturgeschichte als Ausweg aus Text­
immanenz und Eurozentrismus ans Herz legt. 1 

Von Ideen als «Sinnkapital» zu sprechen, öffnet den Blick für Ver­
wendungs- und Verwertungszusammenhänge. ohne deren Berück­
sichtigung man Gefahr läuft, die Bewegung von Ideen zwischen unter­
schiedlichen Zivilisationen allein als Pilgerschaft von Inhalten zu 
betrachten. Bewegung soll hier als Transfer eingegrenzt werden: Im 
Unterschied zu «Diffusion»' ist Transfer ein intentionaler und transi­
tiver Vorgang mit zumeist angebbaren Handlungsträgern. Jemand -
ein einzelner, eine Gruppe, eine Institution - transferiert eine Idee 
oder einen Ideenkomplex von einem Ursprungs- in einen Zielkontext. 
Damit verbinden sich Absichten und Erwartungen. Ob sie realistisch 
waren und erfüllt wurden, wäre dann eine Frage späterer Beurtei­
lung.' 

Da Transfer in diesem Sinne etwas ziemlich Konkretes ist. 
erscheint es wenig sinnvoll. ganze Nationalgesellschaften oder gar 
Zivilisationen. also etwa «China» oder den «Westen». als Subjekte sol­
cher Vorgänge anzusetzen. Ein Satz wie der. «China» habe sich die 
Idee der westlichen Demokratie nicht zu eigen gemacht, ist diskutier­
bar und vermutlich auf einer sehr allgemeinen Ebene nicht falsch. (Es 
sind solche plakativen Botschaften. die das Publikum gewöhnlich von 
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ExpertPIl für dip Kultur und Geschichte fernpf Länder (,fwarteL) Wilt 
man jPdoch an pinl'Ill Anspruch auf zurnindpst minimale Naehprüf­
barkldt dpf pigp!wll Aussagen fest. wird man ehrlichpfweise andprs 
formulipn~n müssen. Man wird dann sagen. westliche Vorstellungen 
von OemokratiP hättpil in China während einl~s bestimmtnn Zeitraums 
nur wpnige Anhänw~r gefunden. die ihrerseits auf \\.'Pllig öffentlidll' 
Resonanz gestosst'11 spien. Dass solche Superkategorien wie «China» 
und «dpf Weslpm> überhaupt nur Kürzel s(~in können, steht aufeinpm 

and"r"n Hlatt. Um srhliesslich die Exegesf) d"s Titels dieses Aufsatz<" 
abzlIschliessell: «Migratioll) soll andeuten, dass auch Ideen, vef­
mittplt über dip Kiipre, in denen sie stecken, Beine habpil könnpil. Sie 
emigrieren und sie immigrieren. «Brain drain» wärn dafür eine znit­
gemässe Illustration. 

Dip r()lgend{~n Überlegungen gliedern sich in zwei Teile. Im ersten 
Teil soll Pine «Rrzpptionsbilanz» aufgestellt werden, Pinp sehr allgf'­
meim~ Abwägung dps Ideentransfers zwischf~n dem Westen und China 
bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts. Die Entwicklung nach der Grün­
dung dpr VolksTf'publik China im Jahre 1949 wäre ein Thema für sich. 
Im zwPitpn Teil wird versucht, einige allgp:mf~ine SrhlussfolgrrungPll 
zu ziehpn. 

Es gf~ht um China und den Westen während einer Zl'it, die man dip 
«Epochl' des modprnen Imperialismus» npnnen und für Ostasipn 
durch dip Jahn'"ahlpn 1842 und 1945 begrenzen kann: die sogP­
nanntp «Öffnung Chinas» durch den Opiumkrieg und dnn Zusammnn­
bruch des japanischen Imperiums. Für China war .Japan lange die 
bedrohlichste und - zwischen 1931 und 1945 - tatsächlich auch dip 
bei weitem brutalstp imperialistische Macht. Zugleich war es in dpn 
Augt'n fast aller thirwsischcn Heformer seit dnm spätpll 19. Jahrhun­
dert pin be\\'undf'rtl's Vorbild: ein Land, das es zu Macht, nation,tlf'r 
Lnabhängigkpit und den Anfängen industrieHt'f \1odernisif'rung 
gebracht hatte. Viple Ideen des Westens erreichten China über Japan 
und in japanisrlwr Umdeutung. China W{)lIt{~ sich wie Japan pnt­
wkkpln - aber nicht unter japanischer Herrschaft od{~r Bcvormun­
dllng.~ I)Pr Konflikt war letzten Endes unvprmeidlkh. Er endptp in 

einpm grossen Kri{~g und der vorübergehenden Abwnndung Chinas 
von Japc'ln und dem Westen, der sich nach 1945 raseh wieder politisch 
auf die Sf>ite sf'illPS vormaligen Kriegsgegners Japan st{'lltf>. 

\Vas ist für die Epoche, die uns hier intprpssiert, unter «China») zu 

verstehml'! DiP Fragn klingt sonderbar. ist aber für das Thema d"s 

()I) 

Idecntransf'prs von grosser Wichtigkeit. Zw(~inrlei ist zu beachtnn: 
Erstens ermöglicht die Emigration von Milliont'n von Chinpsen nach 
Übersee - bf'sondpfs nach Südostasien und in die liSA - seit dem 
18. Jahrhundert, von dnem «Gmater China» zu sprer:hpl1, das hputp 
neben dnm dlinesisch(m Kernland auch dip ()rganisierh~n Gemein­
schaftpn von Chinpspn ausserhalb der Volksrepublik umfasst. an 
rrster Stpllp Taiwan und Singapur.:· Dieses kulturelle V"rständnis von 
Chinespntum ist von prheblicher historischpr Bedeutung." Die neUf'f(' 
Geschichte Chinas muss im Zusammenhang der weltweittm Vernnt­
zungen der chinesischen Diaspora, vor allpm um den Pazitik herum. 
gesehf'n wprden: dpr Chinatowns an der amprikanischpn \'Vestküstp. 
der wirtschaftlich aktiven Mindprheiten in Viptnam und Indonesipll, 
der Kaufmanns- und Reederfamilien in Ilongkong. Dip rhinesisclw 
Revolution des 20. Jahrhunderts wurde durch politisch!' Emigrantpn 
im britisdwn Hongkong, in Japan und Südostasipn PIltscheidpnd 
geprägt. Sin importi('rh~n die Idppn und dip Instrumpnte radikalpn 

politisehell \Vandcls. Auch hab{~n auslandchinesisehe Unternehnmr 
vom 11) . .Jahrhundert bis heute pillP entschpidpnde Holi" brd Kapital­
akkumulation und \Virtschaftswachstum auf dpm Fpstland gespiPit. 
Die Diaspora war und ist eine wichtige QUf'lIp chinesisch pr Stärke. Sip 

diente und dient als TransmissioJlsmedium materiellt~r und immatt~­
rieHer Hpssourcen aus fortgeschrittenen kapitalistischnn UmwelteIl in 
pin rückständiges und auf sich splbst zentriprtps China. 

Zweitpl1s ist China zu gross, um eine «Gpopolitik) VOll Ausscnkon­
takten und Ideentransfef übernüssig zu machen. Dass das gcwaltigp 
Land glpirhmässig von äusseren Einflüsspn durehdrungen wordpn 
wäre, widprspricht jl'dpr Plausibilität. Frühpre Innovationsschübp 
waren auf dem Landwt~g cingetrolTen, besondprs der nrst durch Händ­
ler, spält~r durch Wandermönch{) - {~in schünps Beispiel für pine sdlT 
konkrete «Migration» von Idenn! ~ seit dpl1l 2. Jahrhundert eingp­
führte Buddhismus. I)Pn «\VpstPn» lernte China hingpgpn paradoxpr­
weise aus dem Ostpn kpnnen - von der Spnseite her. Von dort wart'n 
im 17. und 1 X. Jahrhundert die .Jpsuitenmissionare gekommfm, den~1l 
Arbeit sich dann allerdings auf dpn Kaiserhoj' im kontilwntalpn ppking 
(Beijingl konzentriprtP. Im 19 . .Jahrhundprt prz\\'angt'n dip vVpst­
mächtp dip l\btrf~tung von Haff~nk()lonien und die ÜfTnung von Enkla­
ven. von sogenanntpn Trpaty Ports, für Nindnrlassung und Geschäfts­
aktvitätpn von Ff(~mdNL Um dip Jahrhundnrtwende gah es bPinahp 
hundprt Tn'aty Ports. \Vährend dip allermpisten davon bt'dt'utungslos 
blieben, wurde Shanghai zur griissten Stadt Chinas und zum wichtig-
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sten Ort kllltllr"ll"r. politischer und wirtschaftlich!," Erneuerung. 
Shanghai pntwickelte sich zum Presse- und Verlagszentrum des gan­
zpn Landps, zum Sitz von Universitäten, Forschungsinstitutpn und 
modern Im nwdizinischen Einrichtungen. Seinf' bis zum Ikginn dps 
Pazifischen Krieges im Dezember 1941 durch Extraterritorialitäts­
recht geschiitztp Internationale Niederlassung bot Dissidentf~n oft -
durehaus nicht immer - Schutz vor dem Zugriff der chinl~sischen 
Staatsmac.ht. Npbpn Shanghai blieb die britische Kronkolonie llong­

kongo die eng mit der benachbarten Metropole Kanton (iuangzhou) 
verbunden war, I~in wichtiges Einfallstor für Ideen aus dt~m Ausland. 
Peking überllügnlte Shanghai noch als Universitätsstadt, wenn es auch 
naeh dem Endp des Kaiserreiches 1912 sonst an Bedeutung verlor. 
Hier befand"n sich drei der besten Hochschulen des Landes: die 1895 
gegründete Peking-Universität sowie die amerikanischen Missions­
universitäl!'" Yanjing und Qinghua. In der Geographie des Ideen­
transfers spielen die drei Städte Peking. Hongkong-Kanton und 
Shanghai vor 1949 die entscheidenden Rollen. Selten gelangten aus­
ländisdlP Idpen auf anderen Wegen ins Landesinnf~rP. 

«Ausländisch)) - das hiess zunächst vor allem europäisch und amf~­
rikanisch. Dt'r «\-Vesten» bedeutete in Ostasien früher als in anderen 
Teilen Asiens und erst recht in Afrika auch die USA. Zwar gab es die 
nützlichf' Einheitsbezeichnung yang, wörtlich «Ozran» odnr «Über­
sem), dip jedt'1ll bf~liebigen Wort vorangestellt werden konnte, um die 
auswärtigf> Herkunft des bezeichneten Objekts oder Konzepts 
((Western style))) zu signalisieren. Doch war man in China schon früh­
Zf~itig in der La~w, zwischen mehreren Formen westlicher Modernität 
zu unterscheiden. Dazu trug auch die Politik der Grossmäehte bei. 
Wähnmd zum Beispiel das zaristische Russland sich um sein Image in 
der chinesischen Öffentlichkeit überhaupt nicht kümmert" und 
Dfmtschland lange über die Gründung einer medizinischen Fachschule 
in Shanghai (19061. aus der später eine kleinr. Univprsität wurde. nicht 
hinauskam. betrieben die USA eine zielstrebig., Kulturpolitik. Sie 
begann damit. dass die amerikanische Regierung 1908 ihren Anteil an 
der drakonischen Boxerentschädigung. die China 1901 auferlegt 
wordpn war. für kulturelle Aufgaben in China vorsah. VOll solchem 
«rm:yding)) der srhr erheblichen Mittel profitierte etwa dip bereits 
prwähnte Qinghua-Cniversität in Peking, diP zu Chinas fühn'nder 
lechnisdwr Hochschule aufstieg. Die Rückgabe der Boxer-Strafe. 
prgänzt durch umfangreiche Stipendien programme für chiflf~sischn 
Studentpn und grosszügige Investitionen amerikanischer Missions-
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gps('lIschal'tfm vor allem in die mcdizinisclw Forschung lind Versor­
gung, war pin ausscrordentlich kluger Schachzug. Si" schuf. wie man 
sagen kiinnte, eine Transferpräferenz der modernen dlint~sischen Bi!­
dungselitp zugunsten der USA. Bedenkt man ZUdPIll. dass dif'sP als 
einzigp dpr Grossmächte in China kcinp tprritorialell Ziplp vprfolgtr, so 
erklärt sich. dass der amerikanisehe Kulturpinl1uss im republikani­
schen China den dE'r Europäer bei weitem übprtraf.: Dip USA bpwahr­
tnn sieh im Grunde bis zum Beginn des K()ff~a kringes 19:'0 pimm guten 
Huf in China. Auch Mao Zedong und dip chinesisdwn Kommunisten 
zcigten lange keine besonderen Animositäten gpgpn die führende 

kapitalistische Macht. 
Wir habf~n es also in der Sicht chincsischnr Geldlftnr und Intellek­

tueller kpincswegs mit einem als monolithisehe und undifTen~nzierte 
((Alterität» verstandenen Westen zu tun. Da, anders als in Indien oder 
Vietnam, keine einzige Kolonialmacht imstande war, ihr eigenes 
Modernitätsmodell zu oktroyieren, be sassen dip Chinpsen (ähnlich den 
.Iapunern) durchaus Vergleichs- und Wahlmiiglirhkeit!'n. die sie auch 
nutztt~n. Zu dem Ideenrepertoire, aus dem gewählt werdf~n konnü~, 
zählteIl nicht nur die Elemente der (<offiziellem) Kultur des \-Vestens. 
sondern auch dessen dissidente Traditionf'1l im Sppktrum zwischen 
Anarchismus und Bolschewismus. Genau dil~spr f(~V()llltionärp Gegen­
\-\/pstpn hat im China des 20. Jahrhunderts f'inpn ungpheuf'rrn Ein­

Iluss entfaltet. 
Welchp Transferprozesse haben sich nun zwischpn China und dem 

V\I'esten abgespielt? Was haben China und der Westpn voneinander 

gelernt? 
Betrachten wir als erstes die Prägung des Wnstens durch China. K 

Es wäre im Sinne eines kosmopolitischen und nicht-europazcntri­
schnn Geschichtsverständnisses, diesf~r Frag\) mit besonden~r Sorgfalt 
naehzugnhen. Dabei sollte man allerdings zwisdwn einf~m biossen 
Interesse. das man im Westen China entgcJ;:wnbrachtn, und einer 
wirklich tiefdringenden Beeinflussung der intellekhlPlI('n und mate­
riellen Kultur unterscheiden. Dann führt um folgendf'n Befund leider 
kpin \Npg herum: Der Höhepunkt einer wirklich spürharr-n Einwir­
kung der chinesischen Zivilisation auf Europa lag in dpr Periode vor 
der Üffnung dps Landes im 1 Y. Jahrhundert. Nipmals danach haben 
chinesis('he Exportgüter den europäischen Massengpschmack so tief 
gpprägt wip im 18. Jahrhundert Seide, hochwprtigp Baumwollstoffe, 
Porzpl!an und vor allem Tee. Vom Ausfuhrland solrlwr bpdputungs­
tragpndpr Prestigpwaren wurde China im 19. Jahrhundert zum 
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Fxporteur hcrkunftsmässig kaum identifizierbarer Nahrungsmittel 
und Rohstoffe wie Sojabohnen und Pflanzeniile. Die meisten übrigen 
Beeinflussungslinien seit etwa 1840 beschränken sich auf das Hoch­
kulturelle. und selbst auf dieser Ebene hat China wenig<'f tief auf 
Europa gewirkt als andere Zivilisationen Asiens. Für dip bildende 
Kunst waren nach 1860 die japanischen Farbholzschnitte bpj weitem 
wichtiger als chinesische Inspirationen. Die javanische Gamelan­
musik gab stärkf're Impulse als das chinesische Tonmaterial. wie es 
etwa Puccini und Mahler in einigen Spätwerken verwendeten. Die 
Popularität «iistlicher \Veisheitslehren» von Schopenhauer über die 
Theusophip der Jahrhundertwende bis zu heutigen «Npw-age»­
Phantasien vf~rdankt sich viel eher dem. was man für «indisch» zu 
halten beliebte. Kein massgebender europäischer Philosoph nach 
Christian Wolff, der im frühen 18. Jahrhundert schrieb, hat zum Bei­
spiel den Konfuzianismus, das am ehesten universalisierungsfähige 
Denksystem Chinas, wirklich ernst genommen. Allein die chinesische 
Lyrik hat im Westen - bei Bertolt Brecht oder Ezra Pound - l'indruck 
gemacht und Spuren hinterlassen. 9 

Selbstverständlich lassen sich zahllose Delailbcispiele für eine 
westliche Aufgeschlossenheit gegenüber Chim~sisehem finden. Aus 
heutiger Sicht lässt sich sogar sagen. dass der Siegeszug der familien­
betrieblichen ehinesischen Gastronomie in dl'll Ländern des Westens 
die sichtban~rnn Erfolge des «Multinationah> MacDonald's in Asien 
weit in den Schatten stellt. 10 Anders strukturiert ist die Erfolgs­
geschichte dpf Akupunktur im Westen. Im Unterschied zur Kochkunst 
wird sie zUffipist von nicht-chinesischen Ärztpo praktiziert. Das Ver­
fahren ist inzwischen als ergänzende Therapie in solchem Masse 
instrumentalisif'rt und verbreitet worden, dass sich manche Patienten 
über seine chirwsische IIerkunft kaum noch Hechenschaft ablegen 
dürften. - .<iub specie aeternitatis waren die Hinflüsse von China auf 
dpn \Vesh'n im letzten ViPfteljahrtausend prstaunlich gpring. Die 
machtpolitischp Asymmetrie zwischen einem pxpandicrendpn Westen 
und einem China, das in gewisser Weise sein Opfer wurde, kann die­
ses Rezeptionsddizit nicht völlig erklären. 

In umgekehrter Richtung verliefen viel stärkere Einflüsst~. Insge­
samt geseh"n hat das «halbkoloniale» China vom Westen jedoch 
weniger übernommen als etwa das kolonialp Indien, das spine wich­
tigste offiziellp Landessprache aus Europa importiertp, aber auch 
weniger als das niemals kolonisierte Japan. Schauen wir uns die Lage 
in den wichtigstpn Bereichen an. Dabei mögen Philosophip, Künste 

IIJ:l 

und Wisscnschaftml, über die man in der gebotf'lwn Kürze wPIlig AII­

gt~mnincs sagen kann, beiseite hlnibfm. 
Hrstens: politisdw Institutionnn. I~inc vergleiehpllC!e Übersicht über 

dpll Export des europäischen Staatps nach Überspp hat jüngst prgt'lwn, 
dass nirgendwo wl'stliche Formt'1l politischer Organisation auf griis­
spren VViderstand stinssen als in China. 11 Im 19 . .Jahrhundert gab PS 

ninpn bemerkenswert(m, aber in seiner Ausstrahlung begrenzten VPf­
such niner Symbiosp chinesischer lind europäischer Verwaltungs­
traditionen: die 1 S()3 w~gründet{' Kaisf'rliehe Sppzollbphürde, dip als 
Organ des chinpsischpn StaatPs von westlichf'n VpfwaltungsfachlputPIl 

organisit~rt und jahrzehntelang gnführt wurde. Von ihr ging jedoch 
kein Impuls zu niner rationaJisienmden Gcsamtmodt~rnisierung dnr 
chirwsisehen Staatsbürokratie aus. Es entstand kPin chinpsisdws 
,\quivalent zum berühmten Indian Civil Service der Kolonialzt~it, dpn 
dann das unabhängigr Indien nach 1947 als Indian Administrativt' 
St'rvicp weiterführte, und erst n~('ht nicht zur japanischen Staatsvpr­
waltung der Meiji-Zeit, die pim~m Max-Webcrsdwn ldpaltypus büro­
kratischer Rationa.lisit~rung so nahe kam wip kpilH' andere auf der 

WPlt. " 
Fbensowpnig vermochten dpnlOkratisch-repräsentativc Institutio-

rwn in China Fuss zu fassen. In Indif'n bereitptp spit dpm Erstpn \\'plt­

kripg eine alhnählirhe Teilparlanwntarisierung von unten gegen obpil 
dip dpmokratischnn Vt)rhältnissp der postkoloniall~n Zeit vor, wührpnd 
.Japan immerhin zwischen etwa 1890 und l():·Hl so etwas wie pirwll 
halbwpgs funktionierrnden Parlanwntarismus unter dem Tnnnt,­
Systprn ausbildptp. In China wurdpl1 nach der Hf'volution von 1 ()lt, dip 

das kaiserliche Systpm stürzte, zpntralstaatliclw Orgalw \vestlidH'n 
Typs eingeriehtet: pin Parlament.. das Präsident(~Iliullt, ein Kabinptt, 
usw. Sie bliebeIl jNlodl eine Fassade für die Ik;tlitätpIl ausserkollsti­
tutiom~ller Militärlwrrschaft. Von dpr Entmachtung dps Kaisprs bis 
zum Iwutigen NationalpIl Volkskongrpss hat China pine langt' KpUp 
von Hppräspntativvl'rsammlungpIl rrin symholisrlH'n Charaktt'rs 
nrlebt. Das f'rste tatsächlich souvpräne Parlament in der (;esrhichtp 
Chinas ist dip taiwalwsische Nationalversammlung von 1 ()91 gewl~snn. 
Bis dahin hatte t'S niemals cinpn Transfer lebpnsfähigcr dpmokrati­

sdwr Politikfornwn aus dem \Vestt'n nach China gt'gpbPIl. 
Zu dipser Hpg!'1 ist eine Ausnahmp zu verzpidllwn. In dpIl twidt'll 

britisch dominiprtpn kolonialrn Enklaven an d!'!" Chinaküstp, dpr 

Kronkolonie lIongkong und der Intt~rnationa"~11 Nipclerlassullg im 
Zpntrum der Metropole Shanghai. wurde ein dprart minimalistisdwr 
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Regierungsstil praktiziert, dass dort keine Institutionen f'otstanden. 

die man hätte übernehmen können. Was es aber gab. war cim~ rudi­

mentäre Rechtsstaatlichkeit (the rule oJ law)' wie sie in der chine­

sischen Tradition unbekannt war. Daher wurdml Hongkong und die 

International~ Niederlassung nicht nur zu Zufluehtsortnn und Opera­

tionsbasen revolutionärer Bewegungen, sondern all(~h zu Sphären 

einer staatsabwehrenden Freiheitlichkeit, zu Modellen eines Lebens 

ohne die Willkür (aber auch ohne die Fürsorge) einer absoluten 

Staatsrnacht. Alle späh'nm Demokratiebewegungen haben an diesen 

kolonialen Rechtsstaatsgedanken anknüpfen können. 

Etwas andcfl~s ist die Rezeption von Straf- und Zivilrecht. Euro­

päisches Reehl. wie es zuerst in den Treaty Ports als das Recht der 

dort ansässigen Ausländer praktiziert wurde. traf in Ostasien auf fest­

gefügte einheimische Rechtstraditionen. die aber weniger abweisend 

waren als zum Beispiel das mit der Religion aufs engste verknüpfte 

islamische Recht. China assimilierte Rechtselemente aus einem brei­

ten Spektrum von Quellen: portugiesisches. englisches. deutsches und 

japanisehes Recht in dtm verschiedenen Kolonialgebictco entlang sei­

ner Peripherie; angelsächsisches. französisches. schwtdzcrischps und 

deutsches Reeht während verschiedener Versuche zur Hechtsreform 

im früh,m 20. Jahrhundert. sowjetisches Recht nach 1949. Der erste 

chinesische Zivilkodex. stückweise zwischen 1929 und 1931 in Kraft 

gesetzt. war keinem Vorbild so getreu nachgebildet wie dem deut­

schen Bürgerlichen Gesetzbuch von 1900. Noch die heute gültigen 

(;rundsätze des Zivilrechts. 1986 in Kraft getreten. lassen sich als den 

allgemeinen Teil eines Zivilgesetzbuches deutscher Art charakterisie­

reo. l1 

Welche gesellschaftsverändernde Sprengkraft Recht haben kann. 

hat gerade in China das Ehe- und Familiengesetz von 1950 gez"igt." 

Schon das chinesische Bürgerliche Gesetzbuch von 1929/31 hatte die 

Ehe vom Einverständnis heider Brautleute abhängig gemacht. Mann 

und Frau in dpr Ehe gleichgestellt und das traditionell" Monopol des 

männlichen Familienoberhaupts auf das Ahnpnopfer mit Schweigen 

übergangen. Es war jedoch kaum verwirklicht worden. zumal nicht 

auf dem Lande. Daher kam das Ehegesetz vom 1. Mai 1950. wenige 

Monate nach der kommunistischen Machtergff,:ifung erlassen und 

unverzüglieh angewendet. einer «Familienrevolutiof1» gleich. Mit 

einem Schlag wurde die konfuzianische Unterordnung der Frau besei­

tigt und damit eine Hauptforderung der chinesischen Frauenbewe­

gung erfüllt. Zumindpst auf dem Papier genossen dip chinesischen 

10;' 

FraW'Il nun Hpchtc, dip df'f liberalstpll Gpsptzgpbung in wpstlichpIl 

Ländern entsprachen. Das Gesetz war kein interkulturellt~r Kompro­

miss. sondern die radikale gesellschartspolitische Vf'rwestlichungs­

massnahme piner idpologisch und aussf'npolitisch scharf anti-wpstlkh 

eingestellten Hegierung. 

Dip Pinzige politisehe Erfindung des Westens. dip sich in China mit 

phänomenal pm Erfolg verwurzelte. war dip Ipninistische Kadprpar­

teL 1,-, Sie war nicht einfach die chiOf~sische Adaptation europäischpr 

ldet~n. sondern Ergpbnis einpf ganz konkrptpn Migration von ldppn. 

1920 trafen die ersten Komintern-Agl':nten in China pin. Sip formten 

aus den Diskussionszirkeln rudikaler Professoren pi ne Kommunisti­

sche Partei: "in diszipliniertes Werkzeug für Propaganda und MaSSPIl­

mobilisierung. Neben der Kommunistischen Partei organisierten sil~ 

gleichzeitig df'ren grösseren Bündnispartm~r. die nichtkornrnunisti­

sehe Cuomindang des Nationalrevolutionärs Sun Yatscn. nach dpm 

Muster des «demokratischpn Zentralismus». Auch hier obsiegtlm 

Linip,ntreue und Gehorsam über innrrparteiliche !)t~mokratie. Sl'it 

1927 lieferten sich die Guomindang und die Kommunistische Partei 

cioE-m blutigen Bürgerkrieg. Obwohl sie unterschiedlidw soziale Inter­

essen, unvpr(linbare Ideologien und pinen antagonistischpo Macht­

willj~n vertratnn. blieben sie beide ihrer ursprünglichen politischpil 

Form treu: der zentralisierten und autoritären Partpj leninistischen 

Typs. Sie war das erfolgreichste politisclw Transplantat. das von 

Europa nach China gelangte. 

Nur ein einziges idrologischr Band verknüpfte altp politische Hieh­

tungpll Chinas mitpinandpr: der Nationalismus.H, \oVar auch er pin 

Import aus dem Wj~sten? In der Form. win er um die Jahrhundprt­

wrnde - gpnauer: als Reaktion auf die unerwartete ~ipdprlagp Chinas 

im Krieg gegen Japan 1895 - aufkam. verdankt er dpr Franziisischj~n 

Revolution und einflussreichen Ann~gern wie Mazzini, IIprder oder 

Fichtp ziemlich wenig. Er lässt sich nur sc.hwer den bekannten Typpn 

des PlIropäischcn Nationalismus - vom westlidwn Staatsbürgnr­

nationalismus bis zum östlichen Sprach- und Volkstumsnationalis­

mus - zuordnen. Im Kern war er ein anti-imperialistischnr, defensivpr 

Nationalismus. dem eine Vision der Nation als G('mninschaft gleich­

bcre"htigwr Staatsbürger fehlte. Da die ethnische und kulturpIle Idt'n­

tität der Han-f:hinesen seit Jahrhllndertpn gefnstigt war. anders 

gesagt: da man nicht rrst definieren musstp. wer ein Chinpse war und 

wer nicht, spieltp die Volkstum-Komponentp kpinp grossp Hollp; dip 

Rassismusanfälligkeit dieses Nationalismus war entsprechpnd gering. 
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\Vir verstehen ihn erst wenig. aber es ist ratsam. von der /\rbeits­

hypothese auszugehen, dass er mindestens ebnnso sehr ein einheimi­

sches Produkt wip ein Westimport war. 

Eine bis hputc nicht weniger wichtige Frage ist die nach den Wur­

zdn des chinf'sischen KapitalismusY Angesichts der wirtschartlichen 

Erfolge der !"tzten zwei oder drei Jahrzehnte nahezu übprall in 

«(Greatcr China» muss gefragt werden. ob und in wekhcr Weise der 

\Vesten wähn'nd des Jahrhunderts der «Öffnung» zu dif~scr späteren 

Entwicklung: bl'itrug. Das Problem wird sehr kontrovers diskutiert, so 

dass man beim heutigen Stand der Debatte keinen Konsens der For­

schung, sondprn nur die eigene Deutung mitteilen kann. Zuerst 

spürten die Chinesen die Auswirkungen von Industrie und Kapita­

lismus des Wf'5tens am eigenen Leibe: später lernten sie auch die 

Theoripn kennpn, dir dahinter standen; um die lahrhundcrtwende 

lagen die lIauptwerke der Politischen Ökonomie auf Chinesisch vor. 

Die w<'stliche Wirtschaftspräsenz in den Treaty Ports hat direkt wenig 

zur Entwicklung Chinas beigetragen. Der Technologietransfer auf die­

spm Wnge blicb gering: Gewinne wurden typischerwpise repatriiert. 

Die Zusammpnhänge waren eher indirekter Natur. Die Einbindung 

Chinas in di" Weltwirtschaft seit der Mitte d,,, 19. Jahrhunderts 

prmöglichte in den Treaty Ports unter dem Hechtsschutz der soge­

nannten Ungleichen VPrträge eine beträchtlich<, Kapitalakkumulation 

in privaten chinesischlm Händen, etwa denen der «Kompradon~)), ein­

hf'imis{'her Kaufleuh', die zwischen ausländischen Firmen und den 

lIandl~lsnetzpn im Binnenland vermittelten. Mangpls politischpr 

Sicherhdt und investiver Möglichkeiten im Binnenland verliess der 

grösste Teil dif'ses Kapitals niemals die küstennahpn Enklavl'n, d. h. 

die grossen Tn~aty Ports mit Shanghai an dpr Spitze. Politische Ent­

wicklungen, vor allem die japanische Invasion von 1937 und dip kom­

munistische Machtübl'rnahme von 1949, vertrieben dann die Shang­

haier (~eschäftsleute nach Hongkong, Taiwan oder naeh Südostasien. 

Hongkongs \lVirtschaftswunder verdankt sich nicht zuletzt diesem 

Zufluss von Kapital und Unternehmertalent. 

Sämtliche hnrrschenden Kräfte auf dem Festland - die (;uomin­

dang. die japanisrhl' Besatzungsmacht und spätt'r die Kommunisten­

knebnlttm odpr unterdrückten den entstehenden Privatkapitalismus 

auf dpm chinpsischen Festland. Er emigrierte an die Peripherien von 

Greatpr China und wurde zu einem wichti~:wn Faktor beim Aufstieg 

der «Kleinen 'l'igen)-Okonomien im Westpazifik. Von dort kehrtc er in 

dpn achtzigrr Jahren zurück, um Deng Xiaopings embryonale Markt-
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ökonomie zu dynamisiprpn. Drr überwiegendp Teil dpr Auslandsinvp­

stitionen in dpr Volksfl~publik China stammte zum Zpitpunkt dpr Ein­

gliederung Jlongkongs Mitte 1997 nicht aus den USA lind Europa, sün­

dern aus auslandchinesischen Quellpn, 

Der «chinesische Kapitalismus». der viel weniger als dl~r euro­

päisch!' und der japanische auf Grosskonzernen und anonynll'n Kor­

porationsstrukturen und viel mehr auf informl'llen Familien- und Ver­

traupnsbeziehungen beruht und den ausserdem spin Abstand zum 

Staat kpnnzeichnet. ist kein rpines Imitat westlicher Vorbildl'r. Er l~nt­

stand im frühen 20. Jahrhundert, als ps zunächst einzelnen Ikpdern, 

Industriellen und Bankiers (manchp waren all dies in einer Pprson) 

gelang. dip oft jahrhundertl'langrn Erfahrungen mit Aufbau und 

Betrieb grossräumignr Handelsorganisationen an die Erfordernissp 

der moderm'll kapitalistischen \Veltwirtschaft anzupassen. Man hat 

nicht dnfar.h westliche Lehrbücher dpr ßetricbswirtschaftsll'hrp in 

die lkalität umgesetzt. sondern nach lcbensfähigpn Kombinationpil 

östlichpr und wC'stlir.hl'r OrganisationsPiempnll' gesu('ht. Dips geschah 

lang!) Zeit unter wenig günstigen politischen Umstän{fpn und hat man­

che Ikrpichp. wie ntwa die Schwerindustrjp (die es in Taiwan, Ilong­

kong odpr Singapur nicht gibt und dip in dpr Volksfl'publik China nuch 

wie vor dmn Staat unterstehtl, nicht berührt. 

Bpim Stichwort <ddeentransfef)) denkt man vprmutlich wpniger an 

Wirtschaft als an Kultur. Über die 1I()(~hkultur, also Künstp und int!'l­

lektw~lles I.nlwn, liessI' sich pndlos b(~richten. Die \tVisspnschaft dl'r 

Sinologie hat srit langl'm eint'n ihn'r Schwprpunktp gl'splzt. An dipspr 

Stelle seien fragend ninige Aspekte g:t~nannt: \Vie fI~agiertpn die Chi­

nespn, als sie im 17. Jahrhundert dureh Jesuitenma!pr mit dem Phü­

noml'n df'r Pprspektivf> konfrontif'rt wurdl'n? \lVas passiprtp bf'i d!'r 

Begpgnung der vonPinander unabhüngigen chinesischen lind eur()~ 

püisdwn Romantraditionf'n? \Vie wurdr europäisches Sprp('h- und 

Musiktheatl'r in eim' kultufpll" Umwelt pingl'fiihrL in der dip Cattull­

gen anders voneinandpr abgngrenzt waren lind auch die Tn~nnlinipll 

zwisdwn «hohf'r» und volkstümlid1l'r Kunst andl'rs - und in China: 

viel undputlit~hl~r sichtbar - vnrliefl'n'! \lViI' prklärt sich das Iwutf' I.ll 

beobachtf'ndt' aussnrordcntlidl sehnelle Zurückweichen dnr traditio­

nf'lIl'n ehiIwsisr:hf'n Künstp vor df'r westlichen Medil'n- und \.1assl'n­

kultur'? 
Ill'r für dip Lebf'nsführung: in f'iner Gesl'lIsr:haft vidlt'icht bcdnut­

salllste Asppkt von «Kultur» ist dip Religion. Dl'r grösstmöglirlw 

Idppntransf('r, den Illan sirh im Verhältnis Chinas zum Wl'stpn hättp 
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vorstellen kiinneo, wäre die Christianisierung dt~S bevölkerungsreich· 

stl'll Landes der Welt gewesen. Dazu ist es trotz grässter Anstrengun­

gen des Westens nicht gekommen - auch wpnn die wachsende Bedeu­

tung von Christen im heutigen China und die Verfolgungen, denen sie 

nach wie vor ausgesetzt sind. nicht verschwiegpn werden dürfen. An 

Vprsuchen zur Bekehrung der chinesischen «Heidf'o» hat es nicht 

gdehlt." Der Jesuitenorden machte seit Beginn des 17. Jahrhunderts 

das Heich der Mitte zu pinem Schwerpunkt seiner weltweiten Anstren­

gungen, vor allem im .Jahrhundert nach der Vertreibung des Ordens 

aus Japan 1639'·' Wie die christliche Lehre durch die hochgelehrten 

Patres in dif' chinesische Sprache und Vorstellungswelt übersetzt wur­

de, wie die c:hinnsischcn «Literati». die die Adressaten diHser hero­

isehen Bemühungen waren, darauf reagü~rten, und wie das grosse 

Unternehmen sehliesslich zwischen den Mühlsteinen qing-kaiserlicher 

Ordnungssicherung und römischer Orthodoxie zermahlen wurde, ist 

eine der spanmmdsten Geschichten über Kulturkontakt. 

,Iedenfalls wurde das ehrgeizige Ziel, den Kaiser vom Christentum 

zu überzeugen, innerhalb des Mandarinats eine stabile Anhänger­

gruppe aufzubauen und von dort, also «von oben», grössere Bevölke­

rungsgruppen zu missionieren, vollkommen verfehlt. Seit etwa 1730 

waren die verbliebenen Jt~suiten nurmehr Höflinge und technische 

Experten - Astronomen, Kartographen. Baumeister oder Dolmet­

seher - des chinesischen Kaisers. Als die Missionare nach 1860 unter 

ganz andpren Vorzeichen mit der «Christian occupation of China)) (so 

der Titel eines Hauptwerks der damaligen Missionarsliteraturj began­

nen, schien dcr Erfolg greifbarer zu sein. Doch die mit weltweit bei­

spiellosem Aufwand betriebene Mission - um 1920 erreichte sip ihren 

Höhepunkt - musste als gescheitert gelten, schon bevor das kommu­

nistische Hcgime in den fünfziger Jahren sämtlichn Missionare als 

Agpnten df~s Imperialismus denunzierte und aus dem Lande warf. 

Die Gründe für den Fehlschlag der beiden Missionsanläufe sind 

komplex und lassen sieh nur durch eine ebtmsoh:he Analyse ersehlics­

sen. Dazu würdpn Überlegungen zur Distanz zwischtm dem Christen­

tum und den chinesischen Religionen und Glaubenssystemen ebenso 

gehören wip Bntraehtungen zur Missionsstrategie, zu ihrer Einbin­

dung in die impprialistische Gesamtpräsenz und zu ihren Wirkungen 

auf die r:hinesisehe Gesellschaft, besonders auf Dorfebene. Es wäre 

sichpr vorschnrll. zu behaupten. das Christentum sei der chinesischen 

Kultur oder gar Mentalität «zu fremd), um assimiliert oder absorbiert 

werden zu können. Korea wäre da ein bedenkenswerter Parallf'lfall. 

wo sich hcutp imnwrhin tün FÜllftpl der Bevölkerung zum Christentum 

bnknnnt. Obprflächlich könnte auch gt~sagt werden, die Missionare 

hätten sich t'infach ungpschickt angestdlt. Ganz ohne die Dimension 

der Politik kann auch hier din Kultur- und Ideengeschichte nicht aus~ 

kommpl1. Ein langfristig konstantpr Faktor war nämlich dip - durch~ 

aus berechtigte - Furcht chinpsiseher Machthaber vor der christlichen 

Mission als ('iner rivalisiprenden Gegenmacht odt>r gar pinem Staat im 

Staate. Schon die Unterdrückung des Christentums im .Iapan des frü· 

hpn 17. Jahrhunderts war ähnlichen Motiven entsprungen. In China 

bpmerkte eine Mt'hrheit von Missionanm erst nach dmn Erstpn Wdt­

krieg, dass sich dip Allianz von Mission und Imperialismus, dip im 

französischf'n und im deutsehen Fall besonders eng war, als verhäng· 

nisvoll erwiesen hath~. Kurskorrekturtm wurden vorgpnommen und 

dip missionarischnn Bpmühullgen auf das höhen~ Erzif'hungswpsen 

und die soziale Wohlfahrt in den Städten umgtüenkt. Doch es war 

bpreits zu spät, um die politische Diskreditierung des Christt'ntums als 

«unnationah) nachhaltig zu korrigieren. D(~r grossp Idcpntransfer 

scheitprtc nicht nur an kulturellem, sondt~rn auch an politischem 

Widerstand. 

Ist es möglich, übpr diese - bei weitpm nicht vollständigt' - lkzep­

tionsbilanz hinaus zu pinigtm allgemeineren Schlussfolgerungen vor­

zudringen? In df'n abschlit'ssfmden Bemerkungen soll dif's v('rsucht 

wprden. 

Das konzeptionelle We-rkzeug zur Untersuehung von Transfers 

innerhalb Europas und zwischen Europa und Asien ist bis zu pinem 

bestimmten Punkt dassdbe. Besonders deutlieh wird dies btüm Tech­

nologiptransfer, für den Japan, der «Mustprknabe dps Technologip­

imports))2I1, gnradezu zum I.aboratorium der Theoriebildung gewordt-m 

ist. Japanische ÖkonoITlPn und Innovationsforscher hal>pIl daran übri­

gpns t)inen bcdeutendf'fl Anteil. Kulturspezilik spielt in cinigen dit~ser 

Theoripn eine Rolle (et\va in Thomas lIughf's' Konzept der «technolo­

gischen Stile»))' spHen aber pine dominienmde. Was dt~n Kulturtrans~ 

rpr in einem etwas engeren Simw betrifft, so kann man auch für dip 

f'uropäisch-asiatischt'11 Beziehungen t~in tbrmales Schema vprWCrl­

dpll. wie es Hudoll' Muhs, Johannt~s Paulmann und Willibald Steinnwtz 

aus Anlass britisch-deutscher Transfprvorgängt' entwi .. kdt haben.!1 

Sie zprlegcn den idealt~n Transft)rprozess in scehs Segmente: 

• Dp,tinition odt'r implizitp Annahme eilwr Grenzl" zwischen zwpi 

Handlungseinheiten, also dip Unterscheidung zwischen dem Fign~ 
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IHm und dem Nicht~Eigenen (um den romantisch vibrierenden 

Hegrifl' des Fremden zu vermeiden); 

• Entstehung eilws Anr.ignungs- und / oder Exportwunsches; 

• Auswahl des Wissenswerten; 

• «primäre Ancignung)) und Speicherung des Angpcigneten; 

• «sekundäre Amdgnung», d. h. Einfügung des importierten Wissens 

in ArguInf'ntations- und Handlungszusammenhänge dps ei~wncn 

J,andes; 

• Ht'flexion Übpf das eigene «Bild)) des andefen Landes und den Sinn 

oder Unsinn d"r Beschäftigung mit ihm. 

Manche Transfers gelangen nie über das vierte Segment. also die 

primäre Kenntnisnahme. hinaus. und das sechste SeWTIcnt. die S(~lbst­

reflexion, ist keinesfalls die Regel. Ein solches Schema, wenig mehr als 

eine Hilfskonstruktion, kann für Transferstudien aller Art nützlich 

sein. 
Innereufopäische und interzivilisatorischp Transfers unterschei­

dpn sich nieht in jedBr Hinsicht qualitativ voneinander. Manchmal 

handelt PS sich eher um graduelle Unterschiede, um DifTererenzen 

zwü.,:ehen Nah- und Ferntransfer. Zivilisationsunterschiede fallen aber 

an pinigen Punktpn dennoch ins Gewicht: 

Die Widerstände gegen Transfers können im Extremfall griisser 

sein und bis zur völligen Transferverweigerung reichen. Dafür gibt es 

zahlrcichp Beispinie. etwa auf dem Gebiet des internationalen Han­

dels. Heutt~ ist PS eine Aufgabe von transkulturellem Marketing. die 

Abneigung von Vprbrauchern gegen «fremdp) Konsumgüter zu über­

winden. Auf weltgeschichtlicher Ebene wäre an das Scheitern der 

c:hristlichpn Mission zu denken: nicht nur in China, sond(~rn auch in 

d"r islamischen und weithin der buddhistisch geprägten Welt. 

Der Transfer etwa zwischen Europa und asiatisehen Zivilisationen 

ist nahezu imml~r mit grösseren semantischpll Sprüngen verbunden. 

als dies innprhalh Europas mit seiner geffipinsampn Latinitätsgrund­

lag\' der Fall ist. Die Risiken des Übersetzpos sind ungleich grösser 

und ebenso die Cefahren von Missverständnissen (natürlieh auch die 

Chancen «produktivem) Missverstehens}. Forschungen darübpr ste­

hen urst in den Anfängen. Grundlegend sind lexikalischp Untersu­

chungen, dip der Erlangener Sinologe Wolfgang Lippert 1979 üb"r dip 

Entstehung dip chinesischen marxistischen Terminologip veröffent­

licht hat; pr hat dabei die Mittlerrolle des Japanisch"n im Detail nach­

wPisen künnen."' Seit kurzem arbeiten Forschergruppen in Göttingen 

und an dl'r Tcchnischtm Universität Berlin im Projekt «Modern Chi-
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IWSP Scientific Terminologips» zusammen. Ihr ZiPi ist dip Erstpllung 

pinps historisehen Lpxikons der modernen chinesischen \Vissen­

schaftssprachp. In einnr ersten Phase konzentril~rt man sich auf dip 

vipr Fäctwr Philosophie, Physik, Chemie und Geog'faphie wähnmd des 

Z"itraullls von 1840 bis 1 920. 

A.llgf~mein gnsagt, scheinen die semantischen Probleme nicht dort 

am gravj('rendstpn zu sein, wo europäisdlf's \Visspn kulturell .. l.ückpll 

oder Vakua füllt, sondern dort, wo die kulturelle Matrix bereits dicht 

besetzt ist. Als im 1 <J. Jahrhundert westliche Konzept\' von Philoso­

phie, \-Vissenschaft und politischnr Ordnung nach China projiziPrt 

wlIrdpn. gab es dort pigene Sinnbildungen von hiichstnr traditi()nall~r 

Autorität. So traf der moderne westliche HpgrifT von \\'issenschaft auf 

komplf'xe VorstPllungen und Tl~rminologipn über «Wissnn» und seim~ 

Ordnung. «Gf~lphrsamkBit» und ihr kultun'lIes Prpstigp. «Forschung) 

bzw. «Erkundung») und deren erkenntniserweitprnden Möglichkeiten. 

Aber es gab kPinen äquivalenten IlPgriffzu «SciCllCC) (wasja bekannt­

HI:h auch schon etwas anderes ist als dip deutsche ((\Vissenschaft))). 

Ikr radikale Vorschlag, sich mit der bedeutungslosen phonptischen 

Nar:hbildung (sai-en-si) zu begnügen. sPtzte sich nicht durch. Dip 

Übersptzliog von «scicncc» ins Chincsisclw. die man hplite in \Viirter­

büchern findpt - «kpxue) (P1wa: «systpmatisch klassiliziertps \Vis­

spn)) - ist I~in vermutlich 1871 in Japan (mit der Ausspradw 

«kagaktl)) unter dem Eindruck von Auguste Comtcs und John Stuart 

Mills WisscnschaftsbegrifT eingeführter Nt~ologismus. dpr um dil~ Jahr­

hundertwendp nach China g(~langte. Er vcrband sich dort mit einnr 

glrichzdtig erfolgendpn Bildungsn~f()rm, so dass (kexuP» bald als das 

Wissen vf~rstanden wurde. das in den ((neuem) Universitäten und 

Obcrsr.hulell gPlehrt wurde . .!' Symptomatisc-h für pint~n fundanwntall'll 

Einstellungsw .. mdel unter chinesi.sehen lntellpktuellen war. dass der 

Ausdruck «wI'stlicIws \VisSPfl») (<<xi xue)))' der im 19 . .Jahrhundf'rt zllr 

Ikzeichnung importierter naturwissenschaftlicher und tt'chnisdwr 

Kpnntnisse üblich war. im Zuge dl'r Erwpiterung des BildungssystPllls 

aus dpr Mode kam und allmählich dureh ((xin xup) Incues \\:isSf'Il) 

prsetzt wurde. Di{'s signalisierte dip Anl~rkennllng eiIws univprsalen. 

nicht kulturgnbundprwn BpgrifTs von \\'isspnschafV 4 

Dpr VVisspns- und Wissnnschartstransfnr illlwrhaih Europas war 

zumeist wt-migpr cingrPifpnd und umwäll.pnd als npr zwisdwll Furopa 

und dnn einzplnen asiati.sclwn Zivilisationen. SdtPIl wurdpn ganzp 

\Vissl'nssystf'Olf' vf'rpnanzt. Innprhalb Europas kann man ff'ststcllpll. 

wie dip französische und dip schottischp Aufklärung im 18. Jahrhllil-
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dert europaw!'it ausstrahlten, ähnlich im 19. Jahrhundert di!' deut­

sche historistische Gesehichtsforschung: oder der in England entstan­

dene Darwinismus. Viel dramatischer als eine solche Erweiterung von 

Einflüssen war die Transplantation der mod{~rnen NaturwissPIlschaf­

tf'll nach Asien. Deren Importschicksal muss vor dem ganz spezifi­

schen Hintergrund dpf einheimischen Systeme des Wissens gesehen 

werden. die keineswegs einer totalen Ersetzung von Tradition durch 

Moderne zum Opfer !iden. 

Der Komparatist und Transferforscher Shigeru Nakamura ist für 

Ostasien zu bemerkenswerten Ergebnissen gf~langF": Da die W(~StliChf~ 

und die japanische Mathematik hermetische. sich gpgenseitig aus­

schliessende Systeme mit ganz unterschiedlicher Notationsweise 

waren, verschwand die japanische Mathematik nach d{~r Meiji· 

Hestauration von 1868 plötzlich von der Bildfläche. Dies geschah nicht 

deshalb. weil sie «primitiver» gewesen wäre. Es war für japanische 

Mathematiker einfach ökonomischer und praktischer. das neue 

System komplett zu übernehmen als das alte zu modifizieren. 

Ganz andprs verlief die Entwicklung in der Medizin. Hier bestan­

den die einhpimische chinesische bzw. japanische und die importierte 

westliche LphH~ weithin unverbunden nebeneinandl~r fort. So ist es 

weitgehend noch heute. Die beiden Wissenssysteme wurden niemals 

miteinander vprschmolzcn. Die Verbindung wird nicht in der Theorie. 

sondern in dpr Praxis hergestellt. Wegen Migräne lässt man sieh aku· 

punktieren, für eine grössere Operation sucht man eine Klinik west­

lichen Stils auf. So war und ist es jedenfalls in China. In Japan waren 

alle Transfernntscheidungen zusätzlich bestimmt vom Bestreben, sich 

vom alten Lehrmeister China zu emanzipieren und zum Musterschü· 

ler der westlichen Moderne zu werden. Daher verlor die einhnimischn 

Medizin chhwsischer Provenienz schon in der Meiji-Zeit, d. h. nach 

1868, ihren wissenschaftlichen Status. wurde also an den neuen Uni­

versitäten erst gar nicht gelehrt und zu einer volkstümlichen ~ und 

weiter ausgipbig genutzten - Kunstlehre degradiert. 

Ein drittl's, wiedprum anderes Muster findet Nakamura in der 

Astronomie. Bnreits im 17. Jahrhundert hatten die Jesuitenmissionare 

die europäische Astronomie in China eingeführt. Die von ihnen 

('rmittelten Daten und Kalkulationsmethoden liessen sich der ehinesi· 

schen Kalendprastronomie relativ problemlos einverleiben. Die tradi· 

tionellp Position der lIofastronomie als Stütze kaiserlicher Legitimität 

wurde durch die Beiträge der Jesuiten gestärkt. Zweieinhalb Jahr­

hunderte lang kam niemand auf die Idee, die westlich!' Himmelskunde 
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als «moderm) oder als df'r chinesischen überlpgeo zu betrachtpo. Dip 

einheimische Astronomie verschwand schliesslich - jedoch nicht in 

erster Linie. wdl sie in dnem Wettbewerb der Ideen unterlegen wäre, 

sondern weil sip ihn" gpsellschaftliche Punktion verlor. Als - f'rst im 

späten 19. Jahrhundert! - in China wie in Japan dip Ämter dnr Hof­

astronomen und staatlichen Kalenderwächter abgeschafft wurdpn. 

war es um sie gpschelHm. Junge, in Europa und Amerika ausgpbildetP 

Astronomen bauten an den neuen Universitäten rasch f~ine IlPlW Dis­

ziplin auf. Bis dahin hatte die importierte Wissenschaft die l'inheimi· 

sehe Tradition gefestigt."" 

Mit sniner wissenssoziologischen Sensibilität macht Nakamura. wie 

die Beispiele gezeigt haben, darauf aufmerksam. dass sich Transfpr· 

prozpsse niemals als rPine Idmmbewegung abspielf'n. Stets bpPinflw.;· 

sen Bedürfnissp und InteresSPI1 betroffener und betpiligtcr sozialpr 

Grupppn Umfang, Tempo und Auswirkungen des Transfprs. Hinzu tritt 

zuweilen ein politischnr Willt~: sowohl bei einem Importeur wie Peter 

dem Grossen als auch bei eint~m Exporteur wie Napoleon. dem Ver· 

breiter des Code Civil. Im europäiseh·asiatischen Vprhältnis hat dpr 

Kolonialismus eine grosse Bt~deutung besessen. Seine Ilollp als Agmlt 

oder vif'lIeicht auch Vprhinderer von Kulturtransfer hat bishpr jedoch 

wenig Aufmerksamkpit gefunden. Trotzdem kann man dit~ These 

wagfm. dass nationalistischp und modernisierungswillige politische 

Pühr(~r und Staatsklassen nicht-kolonisierter Ländpr wie dip Meiji· 

Oligarchen in Japan. die Spitzen von Guomindang und Kommunisti· 

schrr Partei in China oder das kemalistisch(~ Hpgime in der Türkei in 

den zwanziger Jahren erfolgreichere J\gentt~n des Transfers waren als 

koloniale Staatsapparate. Für die Übernahme ganzpr Rechtsordnun­

gen. Militärorganisationen und politischer Institutionpn und Ideolo· 

gien. die soldH~ Länder in Angriff nahmen, gibt es vprmutJieh in Zpn· 

traleuropa zwischen der Reformation und dem Zweiten Weltkrieg kein 

Beispiel. Das hatte splbstvf'rständlir.h ehpr politisrlw als kultuff,l\p 

Gründ(~ und mahnt uns, bei aller kulturhistorischen EmpfindsamkPit, 

die wir uns angewöhnt habpn. die l'ransferpolitik nicht zu vprgessPIl. 



.. 
114 

Anmerkungf'n 

Vgl Pf'tN Burke, Varipties ofCultural Histnry, Camhridge 1997. S. 201-206. 
2 Vgl PptPr.1. Hugill. D. Bruce Dickson (Hg.), The Transfer aod Transformation 

of Ideas and ~att'rial Culture. College Station (Texas) 1988. 
:l Einen l"Ilwrblkk üllt'f die geschichtswissenschaftlidw Transfprfofschung gibt 

Johannl's Paulrn.11H1. Internationaler Vergleich und interkultumller Transfer. 
Zwei Forschungsansätze zur europäischtln Geschichte des 18. bis 20. Jahr­
hundnts. in: Historische Zeitschrift 267(1998)' S. 641}-685. 

4 Besondt'rs gut lässt sich dies am Beispiel des Erziphungswespns zeigen. Vgl. 
Hiroshi Abe. Horrowing [rom Japan: China's ~irst Modern Educational 
Systplll, in: Ruth lIayhoe, Marianne Bastid (Hg.), China's Education and tlH' 
Industrializcd World: Studies in Cultural TransfN, Armonk N. y, London 
19S7, S. 57-80. 

5 Vgl etwa ])avid L. Shambaugh (Hg.), Greah~r China: The New Supcrpowl'r?, 
Oxford 1995. 

6 Zur Idpntität df'r Chinesen vgl Lowell Dittmer, Samuel S. Kim IIlg.l. China's 
Quest for ~atiDnal Identity, lthaca, London 1993. Zur Ausstrahlung der chi­
nesisdwil Kultur vgl. Tu Weiming (Hg.), Confudan Traditions in East Asian 
Modernity: M:oral Education and Economic Cultur<' in Japan and thp Four 
Mini-Dragons. Cambridge (Mass.) 1996. 

7 Vgl Charlt's W. lIayford, The Open Door Haj: Chinese-Amprican Cultural 
Relations in Comparative Perspective, 1900-1945, in: \Varrpn l. Cohen (lIg.), 
Padfi(' Passage: Ttw Study of Amencan-East Asian HI~lations Oll thl~ Eve ofthe 
Twenty-First Ccntury, I\ew York 1996, S. 139-162. 

SEinen Clwrblick iihpr die Aspekte dieses Themas gibt Cho-yun Hsu, Asi,ln 
InfltwlH·ps on tlw West, in: Ainslie T Embrec, eurol Glurk (JIg.), Asitl in 
Wesh'rn and Worlrlllistory, Armonk N. y, London 1997, S. 22-30. 

9 Vgl dif' Chcrsieht Iwi Jürgen Osterhammel, Niels P. P~tersson, Ostasiens Jahr­
hundl'rtwpnde. l:ntprwerfung und Erneuerung in wt'st-östlidH'n Sichtweispn, 
in: lJtl~ Frt'vert IHg.), Das .\Jeue Jahrhundprt. Europäische Zf'ildiagnosen und 
Zukunftsprwartun~{I'n um 1900, Göttingen 2000. 

10 Zu \tIeJ)onald's vgl. .!ames L. Watson (Hg.), Golden Arehes East: McDonald's in 
East Asia, Stanford 1997. Zur auslandchinesisdlf'1l Gastronomie gibt es I'rst 
wenigp FaHstudien. Grundlegend ist James L. Watson, Emigration amI the 
Chinpsl' Lineagp, BE'rkeley 1975. 

11 Vgl \Nolfgang Rldnhard (Hg.), Verstaatlichung dl'r Wplt? Europäische Staats­
modl'lll' und ausst'rpuropäische Machtprousse, \1ünchen 1999. Darin Jürgpn 
Oslerhilllllllel. China vor 1949: Widerständigkeit und selektivp Lbernahnwn, 
(S. Ll:l- J 021. 

12 Vgl Rl'rnard S. Silh"rman, eages of Reason: Thr His!' of the Rational Statl' in 
Frann', Japan, thp L:nited States and Grf'at Britain, Chirago 1993. 

13 Vgl Oskar Weggl'L Chinesische Rechtsgeschichte, Lf'idrn, Köln 1980, S. 240 IT. 
14 Vgl daw immer noch M.J. Mejer, Marriage Law and Poliey in the ChiIwsl' 

Peopll' 's Bl'public, lIongkong 1971. 
15 Vgl Arif Dirlik. TtH' Origins of Chinese Communism, !\ew York, Oxford 19H9: 

Hans van de VPIl, From Friend to Comrade: Th!' Founding of thc Chil1l'sf' 
CommUllist Party, 1920-1927, Berkeley 1991. 

16 Vgl.lür~l'n Ostprhammel. Shanghai. 30. Mai 1925: Dip chinesisdw Revolution, 
\tIündwn 1997. S. 114-121: .lohn Fitzgerald, Awakl'ning China: Polltics. Cul­
lure, and Uass in the l\ationalist Revolution, Stanford 1996. S. :{ 15 IT. 

17 Vgl TinlOthy Brunk, Gregory Blue (Hg.). China and lIistoric.:t\ CapitahslI\: 
Genl-'a!og-ips of SinologicaJ Knowlcdgp, Cambridge 1999; S. Cordon Redding, 
The Spirit uf Chinpsp Capitalism, Berlin 1990. 

I S Vgl das gute Resllm~ bei Kel1lwth and 1I1~lrm Ballhatchet, Asifi, in: .Ion Man­
ners OIg.1. The Oxford lIIustrated HislOry of Christianity, Oxford, Npw York 
1990, S. 488-518. hipr 504-5 I S. 

1 () Vgl L:rs Bitterli, Alt" \Vf'lt - Jll'lll' \Vclt. Formf'n des puropäisch-iilwrsf'cisrlwn 
Kulturkontakts vom 15. bis zllm 18. Jahrhundert, München 19H6, S. 1671T. 
Eine (Jl'samtübersicht bietet Jpan-Pierre Duteil. 1.1' mandat du cjpl: le r61f' dos 
Jesuits I'n Chillt>, Paris 1994. 

20 Hans-Joachim Braun, Technologietransrl'r: TheoT!'tisf"he Ansiiw' und histo­
rische Bt\ispiele, in: Erich PaUl~r (Hg.l. Terhnolngi!~transfer D"utsrhland -
Japan von 1850 bis zur Geg(~nwart, München 1992, S. 1 ()-47 , hiN S. 36. 

2 t Vgl Hudolß1uhs, Johannes Paulmann, Willibald StPinllletz, Brürken über dl'n 
Kanal'! Interkulturi'lIer Transfl'r zv.'isdwn Deutschland und (irossbritannit'll 
im 19 . .JahrhundNt, in: Dies. OIg.l. Alwignung und Abwehr. hltprkulturl'llpr 
TransfN zwischen D~utsr:hland und Grossbritannit'Tl im 19 .. Illhrhundf'rt, 
Bodenhl'im 1998, S. 7-20, hirr S. 18 f. 

22 \'gl Wolfgang Lippprt, Entstphung und Entwicklung I'iniger chitlPsischpr mar­
xistisdll'r Termini. Der lexikalisch-bcgriffiiche Asppkt der BI'ZI'ptinn des \--1ar­
xismlts in Japan und China, Wiesbaden 1979. 

23 Wang IItti. The Fatl' of«Mr. Sdence» in China: Thp Concept ofSrif>nce and Its 
App!ication in \1odl'rn Chinpsp Thought. in: Talli F. Barlow (Hg.!. Formations 
of Colonial Modprnity in Easl Asia. Durham, Londoll. S. 21-H I, hif>r S. :{:{-:{;j; 

Shigpru Nakamura, Academk and Scü~ntifie Traditions in Chin.1, Japan, ltrld 
the Wl'st. (trans!. hy Jerry J)u~enbury), Tokyo 1 ()84, S. 20S f. 

24 Xiong Yupzhi, Df'grl'f's of Familiarity with the West in Late ()ing Soriety, in: 
David Pollard (Hg.), Translation and Cr('aHon: Readings ofWl'stPrn Literatttn~ 
in Early Modern China, Philadplphia 1 ()l)fl, S. 25-35, hier S. ;Ei. 

25 Das Folgl'nde nach Nakamura (wie Anm. 23)' S. 1 <ß ff. 
26 \"akamura (v.'ie AHIll. 23), S. 195-202. 


	Text2: Konstanzer Online-Publikations-System (KOPS)
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-opus-82181
URL: http://kops.ub.uni-konstanz.de/volltexte/2009/8218/


